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"Eine Art verlorene Generation"

Der Berliner Bevölkerungsforscher Reiner Klingholz über die Gewalt an der Rütli-Schule, die Chancen auf Integration entgleister ausländischer Kinder und die Vorteile für Deutsche, türkische Mitschüler zu haben.

Beweisen die Probleme mit gewalttätigen Schülern an der Rütli-Schule, dass die Integration gescheitert ist?

Klingholz: Ganz offensichtlich ist dies ein Fall von mangelnder Integration. Wir haben in Deutschland mittlerweile aber auch einheimische Randgruppen, die man nicht mehr als integriert bezeichnen kann.

Randalierende Schüler gibt es auch in anderen Regionen, in denen vorwiegend Einheimische leben.

Also hat es die Rütli-Schule eher zufällig getroffen?

Klingholz: Nein. Denn in dieser Schule finden sich sehr viele Jugendliche aus sozial unterprivilegierten Familien, darunter viele Migranten.

Hilft es weiter, im Notfall Integrationsunwillige auszuweisen, wie es CSU-Chef Stoiber fordert?

Klingholz: Wir haben keinen Maßstab für den Grad der Integration. Wir müssten ja auch Einheimische ausweisen, die sich nicht sozialkonform verhalten. Das wäre absurd. Wenn Straftaten vorliegen, ist die Ausweisung bereits jetzt eine Option. Allerdings würde das nur bei Ausländern funktionieren - nicht bei Zugewanderten, die einen deutschen Pass haben.

Wie lässt sich für einen Wissenschaftler Integration messen?

Klingholz: In unseren Studien messen wir dies am Anteil der Ausländer an der Zahl der Arbeitslosen. Und da sieht man, dass Ausländer mehr als doppelt so häufig arbeitslos sind wie Einheimische. Der schlechtere Zugang zum Arbeitsmarkt liegt im Wesentlichen an mangelnder Qualifikation.

Zweiter Indikator ist die Verteilung ausländischer Kinder über die Schulformen. Sie sind nicht einmal halb so oft an Gymnasien vertreten, wie es ihrem Bevölkerungsanteil entsprechen würde - aber deutlich mehr als doppelt so oft an Hauptschulen. Und man findet junge Ausländer extrem häufig unter den Schulabbrechern.

Wie kommt man aus diesem Teufelskreis aus schlechter Qualifikation und mangelnder Integration heraus?

Klingholz: Bei denen, die jetzt 15, 16 sind, ist das sehr schwer. Das sind Jugendliche, die zwischen den Kulturen aufgewachsen sind. Sie entstammen oft noch patriarchalisch geführten Elternhäusern, sind aber, auch wenn sie längst einen deutschen Pass besitzen, in der deutschen Gesellschaft und den hiesigen Moralvorstellungen noch nicht angekommen. Das ist eine Art verlorene Generation, denn die hätten auch in der Heimat ihrer Eltern wenig Chancen.

Diese Jugendlichen bleiben unter sich?

Klingholz: Ja. Zwangsläufig, weil sie nicht zu anderen aufschließen können.

Sie tun sich dann zusammen, vor allem die Jungs. Gewalt ist ja vor allem ein Jungen-Problem. Sie finden sich leicht in Gruppen zusammen und versuchen, das Einzige zur Geltung zu bringen, von dem sie mehr haben als andere - nämlich Kraft.

Was tut man mit dieser verlorenen Generation?

Klingholz: Man müsste ihnen ein vernünftiges Selbstbewusstsein vermitteln.

Das geht nur über eine gesellschaftliche Bestätigung. Aber die erfahren sie kaum, wenn sie nicht gerade eine Rapper-Gruppe gründen.

Wie sind die Chancen bei kleineren Kindern?

Klingholz: Da ist es leichter, noch etwas zu verändern. Die Nachwachsenden müssen die deutsche Sprache erlernen, bevor sie in die Grundschule kommen.

Sonst sind sie vom ersten Tag an abgehängt, obwohl sie ähnlich intelligent sind wie deutsche Kinder.

Wie lassen sich die Sprachdefizite beseitigen?

Klingholz: Wir müssen die Mütter, die zu Hause mit den Kindern oft nicht Deutsch sprechen, etwa über Elternarbeit mit einbeziehen. Und vor allem müssen Migrantenkinder Kindergärten besuchen, in denen deutsch gesprochen wird. Kanada, ein klassisches Einwanderungsland, hat gute Erfahrungen mit dem systematischen Durchmischen von aus- und inländischen Kindern gemacht.

Nur gut gemischte Kindergärten erhalten staatliche Zuschüsse. Die Kinder werden - falls nötig - mit Bussen von einem Stadtteil in den anderen gefahren.

Was ist mit dem NRW-Plan, Eltern die freie Wahl bei der Grundschule zu geben?

Klingholz: Aus Sicht der besser gestellten Einheimischen kann ich das verstehen. Aber ein solches Verfahren macht das Integrationsproblem sicher noch größer. Bis zu einem gewissen Anteil ist eine Mischung der Schüler für beide Seiten von Vorteil und absolut vernünftig.

Zuwanderer sind im Grunde ein Geschenk

Was hat ein deutscher Schüler davon, wenn er türkische Mitschüler hat?

Klingholz: Er kann mehr über andere Kulturen erfahren und sich besser auf eine Situation einstellen, die hier in 20, 30 Jahren sowieso normal ist.

Bis 2050 könnte etwa jeder Zweite in Deutschland einen Migrationshintergrund haben.

Viele Menschen werden diese Aussicht unbehaglich finden.

Klingholz: Die Frage ist, wann verliert ein Mensch seinen Migrationshintergrund? Die Tilkowskis und Grabowskis im Ruhrgebiet wird niemand mehr als "Polenà bezeichnen. Auf ähnliche Weise werden auch Angehörige anderer Nationen ihren Status als Migranten verlieren. Es ist eine große Herausforderung, dies zu beschleunigen. Aber eines steht fest:

Die kulturelle und ethnische Vielfalt in Deutschland wird sich extrem verändern.

Gibt es Vorbilder für diese Entwicklung?

Klingholz: In Ländern wie Australien, Neuseeland oder den USA ist diese Mischung schon viel weiter gediehen. Während sich unter Wissenschaftlern und Managern in den USA zuhauf ausländisch klingende Namen finden, gibt es in Deutschland in den Vorstandsetagen der Dax-Unternehmen nicht einen türkischen Namen. Das heißt, dass wir das Potenzial der Zuwanderer viel weniger ausschöpfen als andere. Wir haben im Grunde ein demografisches Geschenk im Land.

Was heißt das?

Klingholz: Zuwanderer sind jünger als der Bevölkerungsschnitt, und sie haben mehr Kinder. Genau das brauchen wir. Und jetzt machen wir aus dem Geschenk ein Problem. Soziale Konflikte brechen auf, und es fängt an, Geld zu kosten. Menschen mit Migrationshintergrund kosten mittlerweile den Staat mehr, als sie einbringen. Das war früher anders. Bei den Gastarbeitern war die ökonomische Bilanz positiv.

Das dürfte die Debatte um Zuwanderung nicht gerade erleichtern.

Klingholz: Natürlich nicht. Wenn die Leute nur noch denken: Ausländer machen unsere Schulen kaputt, die sind kriminell', wird es immer schwieriger, Qualifizierten die Einwanderung zu ermöglichen. Und die klassischen Einwanderungsländer schnappen uns unterdessen die weg, die wir eigentlich bräuchten.

KlausPeterKühn stellte die Fragen.

